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II.

Beytrag
zur Beantwortung der

von der.

Gesellschaft Schweizerischer Thierärzte

ausgestellten Preissrage:

über die Lecksucht des Rindviehes.

Von
Thierarzt Bliggen st orfer

in Wiedikon bey Zürichs).

>^)ie Lecksucht (Schlecksucht) ist eine Krankheit
des Rindviehes. Wenigstens sind mir wenige oder keine

Beyspiele bekannt, daß Pferde oder andere Thiere von

dieser Krankheit, welche überall unter diesen Nahmen den

Bauern wie den Thierärzten bekannt ist, befallen werden.

P Die Gesellschaft Schweizerischer Thierarzte ertheilte dem

Verfasser, als Zeichen der Anerkennung deê Werthes
dieser Abhandlung, eine Ehren-Medaille.
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Das Symptom, von welchem derselbe herstammt, ist

wirklich auch das ausfallendeste bey dieser Krankheit,

und daher der Nahme Leck sucht dieselbe bezeichnend.

Aus geschichtlichen Quellen ist nicht auszumitteln,
ob diese Krankheit schon in den ältern Zeiten vorkam,

oder nicht. So viel hingegen habe ich von ältern Thier-

ärzten erfahren, daß auch sie diese Krankheit häufig

beobachtet, und daß ihnen ihre noch ältern Lehrmeister

erzählt, dieselbe eben so oft gesehen zu haben. Bey dem

häufigen Vockommen — in unserer Gegend — ist es mir
indessen auffallend, daß die deutschen Schriftsteller, deren

Werke mir allein zum Lesen zu Gebothe stehen, diese

Krankheit so kurz, die meisten aber gar nicht abhandeln.

So habe ich in den mir bekannten deutschen Werken,

nirgends als inTscheulin, über die Nerven-
Krankheiten unserer Haus - S ä u g e r h i e r e,
Seite 149. Z. 2ir. und im Archiv für Thier-
Heilkunde von Thierarzt Meyer zuBün z en, etwas

über die Krankheit aufgezeichnet gefunden. Mir kommt
sie in meinem Wirkungskreise so oft vor, daß ich glaube

sagen zu dürfen: sie sey diejenige chronische Krankheit,
welche ich weit aus am häufigsten antreffe; und ich bin

überzeugt, daß die meisten meiner Collegen das nähm-
liche werden bekennen müssen.

Die Aeichen dieser Krankheit, sind fast jedem Land-

Wirthe, bald durch eigene, bald durch die Erfahrung
seines Nachbars, bekannt; und wenn es nicht um Voll-
ständigkeit zu thun wäre, so dürste man dieselbe bey-

nahe mit Stillschweigen übergehen. Ich glaube daher,

ohne mir einige Vorwürfe zuzuziehen, mich in Be-
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schreibung der Zufälle dieser Krankheit kurz fassen zu

können.

Das wichtigste und beständigste Zeichen ist wohl die

heftige Begierde, die verschiedensten Gegenstände zck be-

lecken, besonders aber solche, welche Salze, der oder

dieser Art, enthalten. Sehr begierig sind sie auch Leder

zu kauen, und zu verschlingen; jedoch ist ihnen jeder

alte Lumpen, der auf dem Miste liegt, gut, und sie ver-

schonen selbst die Kleider derjenigen Personen, welche in

ihre Nähe kommen, nicht. Der Salpeter, das Kochsalz

und der Menschen-Harn, sind ihnen Leckerbissen, die sie

allem andern vorziehen; da wo Menschen-Harn auf
Weiden kürzlich hingekommen, fressen sie nicht bloß das

Gras ab, sondern selbst die Wurzeln und Erde werden

dazu genommen. Wenn die Krankheit einen hohen Grad

erreicht hat, wird die Begierde, alle selbst die eckelhaf-

testen, sonst von ihnen verabscheuten Dinge zu kauen,

sehr groß; Mist, Schuhsohlen, vermodertes Holz, alte

Lumpen und dergleichen, fressen sie lieber als das gewürz-
hafteste Heu, oder Klee, und die Mistjauche wird ihnen
das angenehmste Getränk, welches sie dem Wasser weit
vorziehen. Endlich fängt die Freßlust an abzunehmen

und mit ihr auch die Milch fehlerhaft abgesondert zu
werden, die früher schon schlechter als im gesunden Zu-
stände war, jetzt aber wässericht und bläulicht ist, und
auf welcher sich eine dünne Lage schlecht beschaffenen

Rahmes abscheidet, der gewöhnlich keine Butter geben

will, und deßwegen dann oft nicht bloß mit dem Stäm-
pfel des Rührfasses, sondern mit Ruthen von Hasel-
stauden gepeitscht wird, damit die unverschämte Here,
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welche darin sitzt, ja tüchtig gezeichnet werde, und sich

in den Rahni zu setzen nicht mehr gelüsten lasse. Der
käsige Theil dieser Flüssigkeit ist ebenfalls nur in gerin-

ger Menge vorhanden, und daS Wasser macht den wich-

tigsten Bestandtheil derselben auS; auch ist der Geschmack

der Milch fade, oft bitter, zuweilen aber auch süßlicht,

immer aber unangenehm. Die Thiere werden schwach

und magern ab; die Haare sträuben sich, und nicht sel-

ten ereignet es sich, daß sie in diesem Zustande auf die

Einwirkung auch der geringsten Gelegenheit»-Ursache die

Knochen brechen.

Diese hier genannten Erscheinungen treten nur nach

und nach in dieser Gruppe zusammen. Im Anfange

findet man oft bloß das Lecken, welches zuweilen nur
einige Zeit andauert, verschwinder, und später wieder

erscheint, ohne daß etwas dagegen angewandt wurde;
und auch dann, wann es anhält, treten nur allmählig
die verschiedenen andern Zufälle hinzu, so daß diese

Krankheit mit Recht zu den langwierigsten gezählt werden

kann. In den meisten Fällen dauert dieselbe Monathe
und Jahre lang, ohne daß der Tod dadurch herbeyge-

führt wird; denn in den häufigsten Fällen werden die

Thiere deßwegen getodter, weil, durch eine früher oder

später einwinkende Ursache, der eine oder andere Knochen

gebrochen wird, oder die Thiere sonst keinen Nutzen

mehr darbiethen.

Bey der Sektion fand ich keine andere Erscheinung,

als: wässerichtes Blut, Schlaffheit der festweichen Theile,
besonders der Eingeweide und Muskeln. Die Leber ent-

hielt immer Egelwürmer, nicht selten auch Wasserblasen;
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die Galle in der Blase war meist wässerig und laugen-

farbig; auch fand ich in den meisten Fällen Wasser in

das Zellgewebe ergossen, die Knochen mürbe leicht zer-
brechlich.

Die Ursachen, welche diese Krankheit erzeugen, sind

nicht leicht aufzufinden; und doch ist die Kenntniß der-

selben zur Heilung der Lecksucht unumgänglich nothwendig.
Sie liegen indessen entweder in der Unreiulichkeir der

Ställe, in fehlerhafter Beschaffenheit des Futters und in

etwas Unbekanntem, daS einige Thierärzte Na chah-
m un gesucht und andere Ansteckungsstoff nennen.

Die ältern Thierärzle beschuldigten sumpfige, moosige und

sogenannte Riethweiden. Sie haben mich versichert, daß

alle, auf-solche Weiden geraume Zeit getriebene Thiere

(fast ohne Ausnahme) von dieser Krankheit befallen wurden.

Eben so sehr beschuldigten sie schlechtes, verschlammtes

und faulendes Wasser, welches gewohnlich an den nahm-

lichen Orten angetroffen wird; auch hielten schon die ältern

Thierärzte dafür, daß diese Krankheit durch Ansteckung

entstehe. Nicht selten glaubten sie auch an Heren und

andere tibernatürliche Ursachen, oder machten wenigstens

die so sebr zum Aberglauben geneigten Bauern glauben,

daß etwas Uebernatürliches vorhanden sey, besonders

dann, wann die Thiere.abmagerten und schlechte Milch
gaben.

Ich habe diese Krankheil als die Wirkung folgender

Ursachen entstehen sehen:

I. Bon Unrein igkeit en aller Art, die sich

besonders häufig in unreinen Ställen vorfinden, in wel-

chen der Mist wochenlang angehäuft, die Krippe dap
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ganze Jahr nicht gereinigt, und daher beständig mit ver-

rnoderlem, faulendem Futter und dergleichen angefüllt ist.

In diesen Ställen sind die Mauern und Böden auch ge-

wohnlich mit Salpeter-saurem Kalke durchdrungen, wel-

chen die Thiere begierig suchen, und mit i'un allerley

schädliche Stoffe zugleich verschlingen; denn solche machen

immer den bedeutendesten Theil der Stoffe, die sie aus

den Mauern und den Boden aufnehmen, au?. Folgende

Beobachtungen mögen zur Bestätigung des eben Gesagten

dienen. Den 5. Juny 1L17, wurde ich zu den Brüdern

P. von H. gerufen, um ihr Vieh von der Lecksucht zu

befreyen, und die Milch der Kühe zu verbessern. Bey

4 Kühen und einem Kalbe fand ich alle Zeichen dieser

Krankheit in hohem Grade; die Haut lag fest auf den

Rippen und dem Rücken; das Maul war mit einer zähen

Flüssigkeit angefüllt. Das auffallendeste aber war, daß

die in ein ganz reines Gefäß gemolkene Milch in Zeit
einer halben Stunde geronnen und sauer war. Die Frau
versicherte mir weinend, daß sie schon bald vier Jahre
keine Butter habe bereiten können, weil, wenn sie auch

neue Kühe ankaufen, dieselben sehr bald in den nähm-

lichen Zustand verfallen, und daß umgekehrt ihre, in

einem geringen Preise verkauften Kühe, in andern Ställen
sehr bald gesund werden, gute Milch und Butter geben.

Ob nun schon die wah e Ursache dieser Krankheit, wie
es mir schien, hier nicht schwer aufzufinden war; so

hatte doch Hr. Z., Thierarzt in Ä. mehrere Jahre lang
vergebens seine Künste verschwendet. Die Capuziner in
der Nähe hatten vergebens die Heren oder Herenmeister

unter ihren Gehorsam zu bringen gesucht; sogar die Lukas-



23

Jedel, der Hermrauch und die geweihten Pulver aus

einem nahen Kloster halfen nichts. Es versteht sich,

daß wenn die Heren und Hexenmeister der Heiligen und

ihrer Bannflüche spotteten, dieß noch weit mehr gegen

die gewöhnlichen Beschwörungen, die Kreuze, die Nägel,
die Räncherungen und Bündel der gewöhnlichen Teufels-
banner geschah; und daß sogar das Peitschen der Milch,
mit einer in der heiligen Nacht gebrochenen Haselruthe,

nichts helfen wollte. Nichts desioweniger glaubten die Ei-
genthümcr so sehr an eine übernatürliche Ursache der Krank-

heir ihres Viehes, daß ich es vergebens gewagt haben

würde, sie aus eine andere Meynung und von ihrem

Glauben abzubringen; vielmehr hätten sie dadurch den

Glauben an die Wirksamkeit dessen, w.',S ich verordnete,

verloren, und wahrscheinlich Hülfe bey solchen gesucht,

die ihrem Aberglauben geschmeichelt hätten.

Ich ließ sie daher einstweilen auf ihrem Glauben,
und benutzte denselben so gut ich konnte, um meinen

Zweck zu erreichen. Diesem gemäß machte ich dem Ei-
genkbümer zur Pflicht, den baufälligen Stall auszu-

bessern, den Boden einige Fuß rief auszugraben, und,
statt der mit Salpeter-saurem Kalke geschwängerten Erde,
mit Kiesel-Erde so auszufüllen, daß der Harn ohn? Hin-
derniß ab und aus dem Stalle fließen könne. Waun

dieß geschehen sey, wolle ich dann die Thiere in BeHand-

lung nehmen, und der Erfolg werde nicht zweifelhaft
seyn. Die wenig bemittelten Leute sträubten sich Anfangs

gegen meinen Rath; jedoch war in Zeit von 3 Wochen
die Sache so weit gediehen, daß ich gegründete Hoffnung
haben konnte, die Krankheit werde nun wohl von selbst
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aufhören, oder sich doch mit geringer Hülfe heilen lassen.

Ich verordnete deßnaben eine Mischung von Enzian,

glänzendem Ofenruß, Knochenasche und geröstetem Koch-

salz, und ließ davon einem jeden kranken Thiere des

MorgenS und Abends eine Hand voll unter das Futter
mischen. Nebenbey wurde den Thieren des Tags einige

Mahl ein Spattel voll einer Mischung von gleichen Thei-
len Hirschhorn- und Terpenthiuöhl auf die Zunge gestrichen.

In Zeit von »4 Tagen hatte die Krankheit aufgehört,
und zur Freude der Hausfrau gaben die Kühe Milch,
aus welcher sich ohne den Gebrauch der Haselruthe But-
ter bereiten ließ. Die Krankheit des Viehes hatte ich

geheilt, und glaubte nun, auch die Heilung der Krank-

heit der Eigenthümer, nähmlich ihres Aberglaubens, ver-

suchen zu dürfen. Ich erklärte ihnen den ganzen Hergang

der Sache; aber ich predigte tauben Ohren; sie blieben

dabey, die Krankheit ihres Viehes sey auf übernatürlichem

Wege erzeugt, und auf eben solchem geheilt worden,
und ich mußte davon abstehen, dieselben von einem Aber-

glauben zu befreyen, der sie schon so viel Geld gekostet

hat, und vielleicht noch kosten wird. Ich beruhigte mich

mit dem Gedanken, daß die Ausrottung des Aberglaubens

eigentlich mehr den Schullehrern und Geistlichen als den

Thierärzten zustehe.

Den 16. May r8ill, wurde ich zu einer lahmen Kuh
gerufen, dem H. St. in M. gehörig. Bey meiner An-

kunft fand ich eine sechs bis acht Jahr alte, 36 Wochen

trächtige Kuh, die neben den Zeichen der vollkommen

ausgebildeten Lecksucht, so schwach war, daß sie ohne

Hülfe weder aufstehen noch sich stehend erhalten konnte;
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zugleich war diese» Thier sehr abgemagert; die Haare

standen gesträubt; die Haut lag sehr fest auf; die Augen

waren matt, das Maul mit Schleim überzogen, die Freß-

lust noch ziemlich gut. Die zwey neben ihr siebenden

Kühe waren ebenfalls abgemagert, und hatten die Leck-

sucht in hohem Grade. Der Stall, in welchem die Thiere

standen, war neu gebaut, und stand zwischen zwey an-

dern ebenfalls neuen Ställen. Sämmtliche drey Ställe

waren gleichzeitig erbaut worden, und zwar aus dem

Grunde, weil früher in denselben die Lecksucht geherrscht

hatte. In den zwey letzteren Ställen befand sich das

Vieh gesund; es wurde aber auch reinlich gehalten, und

ordentlich gefüttert- In jenem herrschte die größte Unor-

dentlichkeit in der Fütterung; der Mist blieb Wochen

lange im Stall angehäuft; die Fenster wurden sorgfältig

verschlossen, und sogar, damit reine Heren hineinkommen

können, die kleinsten Locher, durch welche die verdorbene

Stall-Luft sich hätte mit atmosphärischer Luft erneuern

können, verstopft; statt mit reinem Wasser wurden die

Thiere mir Küchenspühlicht getränkt, die Krippe nie ge-
reinigt u. s. f. Zudem besaß der Eigenthümer feuchte,

zwar in einer abhängenden Lage sich befindende und leicht

zu verbessernde Wiesen, auf welchen ein saures, jedoch

immer noch mittelmäßig gutes Futter erzeugt wird.
Judessen war derselbe für die Dauer nicht dahin zu bringen,
den Uebelständen in seinem Stalle und Wiesen zu steuern^

Die Mittel, welche ich gegen die Lscksucht seines Viehes

anwandte, waren die nähmlichen, welche bey der ersten

Beobachtung angegeben sind, und welche auch die Krank-
heil für einige Zeit verschwinden machten, aber nur so
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lange als der Stall reinlich gehalten, die Thiere mit gutem

Wasser getränkt anch überhaupt gehörig gefüttert nud

gepflegt wurden. Der lahmen Kuh ließ ich noch neben-

bey das Terpenrhinöh! über daS Kreuz und den ganzen

Rückgrat einreihen; sie lernte jedoch erst einige Zeic nach

bem Kalben gehen. — Später hat mich dieser Vieh-

eigenthümer nicht mehr gerufen, aber so viel ich von sei-

nen Nachbaren erfahren habe, stellte sich die L.'cksucht

wieder wie zuvor bey seinen Thieren ein, und Heven- und

Teufelsbanner bekamen bey demselben nun wieder?, alle

Hände voll zu thun. Den 2g. May rörg, ging ich

zufälliger Weise neben einer Weide vorbey, die diesem

Manne angehört, sah seine drey Kühe ganz abgemagert

darin GraS ätzen, und jede mit einem auf dem Kopfe

befestigten Bündel versehen. Neugierig» waS wohl der

Inhalt dieser Bündel seyn möchte, schnitt ich, da ich

sah, daß mich niemand bemerke, zwey derselben mit der

größten Geschwindigkeit ab; denn wäre ich beobachtet

worden, so hätte ich nicht bloß ein Dieb, sondern auch

der Zauberer, welcher diese Kühe krank gemacht habe,

seyn müssen; und würde mich der Eigenthümer selbst

beobachtet haben, so hätte mich wahrscheinlich nur daö

geheime Grauen, welches ich ihm als Zauberer einflößte,

vor einer tüchtigen Tracht Schläge verwahrt. Ich unter-

suchte nun, als ich Muße dazu hatte, diese zwey Bündel;
und fand — drey kleine Stückchen Brotrinde und fünf
Allermannsharnischwurzeln, versteht sich Männchen und

Weibchen und in ungerader Zahl. Diese Bündel sollen

ein Meisterstück des dicken, jetzt noch lebenden Thierarztes

S ch. auf B. zu A. gehörend, seyn. Allein die Krank-
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heir soll sich noch lange nicht gebessert haben. Und

wie konnte dieß seyn, da ich ja die Bündel wegge-

schnitten.hatte?

II. Häufig habe ich die Lecksucht von saurem oder

sch lechte in, mit mancherley schädlichen Stoffen : Erde,
Sand und dergleichen mehr, verunreinigtem Fut-
ter entstehen sehen, und zwar oft so häufig, daß man

die Krankheit für eine Enzootie halten konnte. Bey schlech-

ten Jahren, in welchen in weiten Bezirken kein gute»

Futter wächst, oder nicht gut eingesammelt werden kann,
und auf den Heuboden anfängt zu vermodern, schimm-

licht und faul zu werden, konnte man die Krankheit
als Epizootie betrachten.

Folgende Thatsachen mögen als Beweis für die auf-
gestellten Sätze dienen.

In der Gemeinde A., OberamtS Zürich, herrscht

die Lecksucht fast in allen Stallen beynahe das ganze

Jahr hindurch, am heftigsten jedoch in den Monathen
Januar, Hornung und März, bey spätern Jahrgängen
auch noch im April. Im Monath May verschwindet sie

gewöhnlich, da die Thiere aus den bessern Wiesen Gras
oder guten Klee erhalten. Mit dem Anfange der Dürr-
fütterung fängt aber auch die Lecksuchr wieder an sich

einzuschleichen, und dann besonders im Winter wieder

heftig zu werden. Die Wiesen dieses Dorfes liegen alle
sehr tief, einige werden gewässert, andere sind sonst sehr

sumpficht, und mit meistens schlechten Futter-Kräutern
besetzt; vorzüglich häusig findet mau Eeggengräser, Sim-
ftngras, viele Hahnenfuß-Arten, die Kuh- oder Dotter-
blume, die Herbstzeitlose, Sumpf-Pftrdeschwanz u. s.w.
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Meistens wird nichts gegen die Krankheit angewandt,
indem die Eigenthümer dieses Dorfes aus Erfahrung
wissen, daß dagegen nichts mit Erfolg anzuwenden ist.

Seit einiger Zeit habe ich indessen doch öfters Gelegenheit
gefunden, solche Thiere in Behandlung zu nehmen. Ich
ließ das saure mit besserm Futter verwechseln, regel-

mäßig futtern, und gab nebenbei) mit dem besten Erfolge
Magnesia, Pulver von Enzian-Wurzel und geröstetem

Kochsalz als Lecke, oder ein paar Hände voll auf ein

Mahl einem Thiere in das Maul. Einige Rindvieh-
besitzer habe ich beredet, ihre sumpfichten -Wiesen aus-
graben und dann mit Kiesel-Erde und darüber mit einer

Schichte Gartenerde überführen zu lassen. Die oben an-
gegebenen schädlichen Futterkräuter haben sich, mitZAus-
nähme des Sumpfpferdeschwanzes, verloren; an deren

Statt wächst jetzt daselbst recht gutes Futter; die

Schlecksucht ist selten geworden, und wenn dieselbe noch

hin und wieder erscheint, so mögen ihr wohl andere

Ursachen zum Grunde liegen. — Zwey ähnliche Geschieh-

ten sind mir aus den Gemeinden W. und B. beyde im

Oberamte Knonau bekannt, deren nähere Ausführung,

da sie den obigen so siemlich gleich sind, mir überflüssig

scheint.

Die alten Thierärzte hielten das saure und verdorbene

Futter für die wichtigste Ursache dieser Krankheit; allein

ihre Annahmen sind eben nicht als Orakelsprüche zu be-

trachten. Indessen darf man hier ihre Richtigkeit um

so weniger bezweifeln, als dieselben mir den angeführten

Beobachtungen übereinstimmen. Auch bin ich überzeugt,

daß wenn schon an vielen Orten die Wiesen beträchtlich
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verbessert sind, es doch noch eine Menge Fälle gibt,
die die Annahme der Alten beweisen; und man darf mit
Recht den Satz feststellen: daß «in sumpfigen, saures ^

und schlechtes Futter erzeugenden Gegenden, die Lecksucht s

häusiger angetroffen wird, als in bergichten Orten, wo

gutes gewürzhaftes Futter wächst. — Aehnlich wie sau-

res Futter wirkt das verdorbene Futter, wovon

mich zahlreiche Beobachtungen überzeugt haben. Daß lie-

gender, halb in Fäulniß übergegangener Klee die Lecksucht

zu erzeugen im Stande sey, ist schon von Meyer,
Thierarzr in Bünzen, im Archiv für Thierheilkunde be-

hauptet worden, und wird durch folgende von mir bevbach-

tete Fälle bestätigt. Den rc>. Juny 1824, ließ mich

der Gememdrath H. in W. rufen, um seine sechs Kühe

und zwey Ochsen, welche an der Lecksucht litten, zu un-
tersuchen. Sie zeigten alle Erscheinungen dieser Krank-

heil in hohem Grade. Um diese Zeit fielen zuweilen

Platzregen; der Wind legte den Klee und andere Feld-
früchte an den Boden nieder, woselbst sie in Fänlniß
übergingen. Der Klee, den dieser Eigenthümer zur Zeit
fütterte, war gerade von dieser Art. Die ersten Spuren
der Lecksucht, versicherte er, erst etwa vor zehen Tagen
bemerkt zu haben. Ich schloß aus diesem Umstände,

daß der halb vermoderte Klee die Ursache davon seyn

möchte, was sich auch wirklich bey der nähern Unter-

suchung bestätigte. Ich riech daher dem Eigenthümer,
die Kleefütterung auszusetzen; denn nur unter dieser Ve-
dingung sey sein Vieh von der Lecksucht zu befreyen.
Allein er hielt den dadurch verursachten Schaden für zu
groß, und konnte sich nicht entschließen, meinem Rathe
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zu folgen. Arzneyen sollten helfen, trotz der fortwirken-
den Ursache. Ich gab ihm auch solche, mit der Ver-

sicherung: sie werden wenig nutzen; jedoch wolle geh

einen Versuch machen, und er habe denselben wenigstens

dadurch zu unterstützen, daß er den Klee vor der Fût-
lerung gehörig auf dem Heuboden ausbreite und ihn

trocknen lasse. Enzian, Schwefelb'-imen, Elanzruß und

Eisenvitriol waren die Mittel, die ich in Verbindung
mit Kochsalz den Thieren geben ließ; aber ohne den ge-

ringsten Erfolg. Später gab ich die Kochsalzsäure in

Verbindung mit Wasser des TagS drey Mahl, jedes

Mahl vor der Fütterung in steigender Gabe bis 2 Loth

auf das Stück, zehen Tage lang. Der Erfolg war,
daß die Thiere begieriger fraßen, ein glänzerndes Haar
bekamen, ohne jedoch im geringsten vom Lecken abzulassen.

Die Arzneyen wurden nun ausgesetzt, und die Lecksucht

verlor sich, als später der Klee ausgegangen war, von

selbst.

In dein nähmlichen Jahr und zu derstlben Zeit,
machte ich noch eine ähnliche Beobachtung. Zwey

Kühe » und ein zweyjähriges Rind bekamen die Leck-

sucht währenddeß sie mit auf dem Boden gelegenein

halb vermodertem Klee gefüttert wurden, und die Krank-

heit verschwand nach Aufhören der Kleefütterung eben-

falls von selbst. — Schlecht gedörrtes Heu und Stroh,
welches auf den Wiesen durch Regenwetter lange aufge-

halten, vom Regenwasser stark ausgelauget wurde, und

an sogenannten Schochen oder Haufen zehn bis vierzehn

Tage liegen mußte, und dennoch manchmahl feucht und

halb vermodert in die Scheune gelangt, dort in faule
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Gährung übergeht, dumpf und schimmlicht wird, kann

eben so gut als die schon angeführten Ursachen, die

Lecksucht ' erzeugen. Folgende Thatsache scheint dieß zn

beweisen:

In dem Jahre 182?, wurde n> meiner Gegend das Hen

schlecht eingeerntet, auf dem Heubehälter schimmlicht und

vermodert, und so verfüttert. Nie sah ich mehr leck-

süchtiges Rindvieh als in dem Winter 1823, und An-

fangs 1824. Ich ließ Heu und Grummet an manchen

Orten dreschen, gut ausschütten und mit Kochsalzwasser

besprengen; nebenbey gab ich eine Mischung auS Enzian,
Kalmus und Schwefel, des Tags etliche Mahl Hand-

vollweise mit Kochsalz in's Maul, aber nicht mit er-

wünschtem Erfolge. An den meisten Orten ließ die Leck-

sucht ohne Arzneymittel von selbst nach, als im Früh-
jähr 1824 der Wechsel deS gedörrten mit grünem Fut-
ter begann.

Schon oft beobachtete ich, daß Thiere gegen das

Frühjahr, wenn Futtermangel eintrat, zu lecken aufm-

gen, und sich die Lecksucht erst dann verlor, wann die

Thiere wieder genug Futter erhielten. Allein zuweilen
verliert sie sich auch dann nicht vollständig, und eS

müssen Arzneyen angewandt werden, mit welchen man
jedoch in diesem Falle gewöhnlich seinen Zweck erreicht.

Die Lecksucht entsteht um so eher bey Mangel an Fütte-
rung, wenn, was gewöhnlich Statt findet, das spar-
same Futter noch mit Erde und andern Stoffen verun-
reinigt ist, oder ihm selbst giftige Pflanzen, als Hahnenfuß-
Arten und andere, beygemischt sind, wie folgende Beobach-

tung zeigt.



Den 29. April 1820, ersuchte mich der Besitzer vo»

zwey Kühen und einem Ochsen, welche Stücke sämmtlich

an der Lecksucht litten, und deren Milch keinen Nahm

absetzen wollte, sein Vieh zu untersuchen. Wirklich fund

ich auch diese Krankheit in einem bedeutenden Grade,

nicht bloß bey diesen, sondern auch, da ich zu fast allen

Mehbesitzeru der bergig gelegenen Ortschaft gerufen wurde,
bey dem ganzen dasigen Rindviehstande, der in etwa acht-

undvierzig Stücke Rindvieh bestand. Dasselbe war äußerst

abgemagert; die Haare sträubten sich, und die Mund-

hohle war mit zähem Schleime angefüllt; die Haut lag

hart auf dem Körper auf, und die Milch wurde äußerst

schlecht abgesondert. Die Einwohner hatten schon einige

Zeit Mangel an Futter gelitten, und die Thiere wurden

deßnahen sehr sparsam .gefuttert, und erhielten, neben

etwas wenigem Heu, nur das, was sie auf der noch

wenig begrasten Weide abnagen konnten, nebst einer Zu-

gäbe von Gras, das mit der Haue oder dem Karste auf den

Brachäckern ausgegraben wurde, und meist aus Hahnenfuß-

Arten bestand, die entweder ungewaschen, oder in etwas

von der anhangenden Erde gereinigt, selten getrocknet

gefüttert wurden.

Da ich nun die Ursachen dieser Krankheit, in den

verschiedenen schädlichen Verhältnissen, die auf diese Thiere

einwürkren, suchte: so richtete ich meine Aufmerksamkeit

zuerst darauf, jene zu entfernen. Ich verordnete daher,

daß die Viehbesitzer ihren Thieren gutes Heu in gehöriger

Menge reichen, den Weidegang bey regnichtem Wetter ein-

stellen, und neben dem das Wurzelfutter vor der Fütte«

rung rein waschen und trocknen lassen sollen. Zugleich



gab ich den kranken Thieren eine Mischung au? Enzian,

Schwefelblumen, Glanzruß und Eisenvitriol mit Kocb-

salz, worauf daS Uebel bald und vollständig gehoben war,
insofern man meine Vorschriften befolgte.

III. Man mag über den A n stecku n g s st o ff denken,

was man will; so ist eZ doch eine unbestreitbare That-
sache, daß in vielen Fällen alle Thiere in einem Stalle,
wenn sie auch noch so gesund sind, in kurzer Zeit von der

Lecksuchr ergriffen werden, wenn ein lecksüchriges Thier
in den Stall gebracht und neben jene hingestellt wird.
Es ist freylich schwer auszumitteln, wie der AusteckungS-

stoff beschaffen sey; ob er von flüchtiger oder firer Natur,
oder ob derselbe, wie einige wollen, gar nicht eristire,

und ob die Neigung der Thiere, das nachzuahmen, was
eines unter ihnen thut, die Krankheit von einem auf alle

verpflanze. Ein Umstand der oft vorkommt, daß nähm-
lich ganz gesunde Thiere, wenn sie in einen Siall, in
welchem früher lecksüchtiges Rindvieh gestanden, gestellt

werden, eben so schnell an der Lecksucht erkranken, als
wenn sie neben lecksüchtigem Rindvieh gestanden wären,
scheint für die Annahme eines wirklichen Ansteckungs-

stvffes zu zeugen, der sich während des Verlaufes dieser

Krankheit entwickelt. Auch scheint der Unistand für letz-

teres zu sprechen, daß oft in einem Stalle ein Stück
Rindvieh Jahre lang des Leckens, ohne die eigentliche

Lecksucht zu haben, gewohnt ist, ohne daß das übrige

Rindvieh an dieser Gewohnheit Antheil nimmt. Man
könnte entgegen setzen, daß jedes Lecken zur Lecksuchr ge-
höre, was ich auch gar nicht bestreike; aber man müßte
zugleich annehmen, daß dieß der erste Grad der Krank-

3
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heil sey, bey welchem die Säfte noch nicht entartet sind,

und auch noch kein Ansteckungssioff erzeugt wird. Man
nimmt ja b.y vielen Krankheiten an, dieser erzeuge sich

erst in ihrem letzten Stadium; warum nicht auch bey

dieser Krankheit, bey welcher gegen ihr Ende die Säfte
offenbar in hohem Grade von ihrer normalen Mischung

abgewichen sind? Ist aber ein Ansieckungsstoff vorhanden,

was noch nicht bis zur Evidenz erwiesen ist; so mnß

derselbe von sirer Gestalt seyn; denn in Ställen, die

bloß durch eine Breterwand geschieden sind, kann in dem

einen Stalle Jahre lang die Lecksucht herrschen, ohne daß

in dem andern eine Spur davon bemerkt wird; und es

scheint mir höchst wahrscheinlich, daß derselbe in dem

Schleime oder Speichel der Mundhöhle seineu Sitz habe.—

Folgende Beobachtungen beweisen, wie mir scheint, die

Uebertragung der Krankheit von kranken auf gesunde

Thiere, geschehe dieselbe durch Ansteckung oder auf andere

Weise.

Den z.März >325 ersuchten mich die Brüder B. in W.
ihre zwey Ochsen und zwey Kühe zu untersuchen. Bey
meiner Ankunft fand ich die benannten Thiere ziemlich

stark an der Lecksucht erkrankt. Bey meiner Erkundigung

nach der Ursache vernahm ich, daß die Eigenthümer vor

ohngefähr vier Wochen einen Ochsen angekauft hatten, wel-

cher die Lecksucht in den Stall brachte, und von wel-

chem die Krankheit allmählig auf den neben ihm stehen-

den Ochsen und so dann auch auf beyde Kühe übergegan-

gen sey. Sie glaubten daher, daß es hohe Zeit sey, dem

Uebel zu steuern, weil sie demselben bey längerer Dauer

nicht so leicht abzukommen fürchteten, da sie schon zwey
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Mahl in dem nähmlichen Falle gewesen seyen, und

wirklich Thiere an der Lecksucht haben todten niüs-

sen u. s. f. — Ich trennte den angekauften Ochsen von

den übrigen Stücken durch eine einfache Breterwand,

und verordnete zweckmäßige Fütterung und Reinlichkeit.

Außerdem verordnete ich ein Gemisch von Enzian, Alaun

und Kochsalz, wodurch das Uebel bey allen vier Stücken

Rindvieh innerhalb 14 Tagen geheilt wurde.

Den r5. Juny tllnâ, wurde ich zu drey lecksüchtigen

Kühen berufen. Bey der Untersuchung derselben fand ich

die Krankheit in bedeutendem Grade vorhanden. Der
Besitzer erbaute vor einem Jahre Scheune und Stallung,
und kaufte zwey Kühe, welche vollkommen gesund waren.
Vor ungefähr 14 Tagen, erhandelte derselbe noch ein?

vier Jahre alte, sehr magere Kuh, welche mir der'Leck-

sucht behaftet war, und stellte dieselbe zwischen jene bey-

den Kühe, welche 14 Tage später von der Lecksucht er-

griffen wurden. Ich traf die nähmlichen Vorkehrungen,
wie in dem vorhergehenden Falle und mir demselben

Erfolge.
Bey der Lecksucht wird, wie bey vielen andern Krank-

Heiken, der thierische Organismus nach und nach immer

mehr zerrüttet, und man konnte in dieser Beziehung
ihren Gang und ihr Wachsthum füglich in drey

Stadien eintheilen. Das erste wäre dasjenige, in wel-
chem die Thiere nur salzige und erdige Stoffe aufsuchen;
im zweyten fangen sie an Leder, Kleidungsstücke und
andere Stoffe begierig zu verschlingen; im dritten Sra-
dium vergessen sie, über der Begierde nach den ekelhafte-
sten Stoffen, selbst das Fressen; und wenn sie cm der
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Krippe oder an einem andern Gegenstande angebunden

sind, so wird dieser von ihnen zerkaut, und ein Theil
davon verschlungen. In dem ersten und zweyten Stadium
bemerkt man gewöhnlich noch wenig von einem allgemei-

nen Leiden, sondern die Krankheit beschränkt sich mehr

auf die Verdanungs-Organe; in dem letzteren bemerkt

man indessen oft schon krankhafte Erscheinungen, die auf ein

allgemeines Leiden hindeuten. Am häufigsten ist die Milch-
Absonderung krankhaft beschaffen, was der Eigenthümer in
der Regel zuerst bemerkt, da er auf nichts mehr als auf die

Menge und Eigenschaften der Milch aufmerksam ist. —
Das dritte Stadium zeichnet sich durch ein bedeutendes

Allgemeinleiden aus; die Abmagerung, die allgemeine

Schwäche, die Brüchigkeit der Knochen, das Empor-
stehen der Haare und die fehlerhaften Absonderungen sind

Beweise genug dafür. Dieß zeigt dann aber auch, daß

sich die Natur des Uebels nicht zu allen Zeiten gleich

bleibt, sondern daß im Änfange nur ein einfaches Lei»

den der Verdanungs-Organe vorhanden ist, zu welchem

später eine eigenthümliche Entartung des Blutes, und

endlich ein ganz fehlerhafter Ernährungs - Prozeß sich

gesellen.

Gewöhnlich nimmt man von dieser Krankheit au.
daß der Magensaft von seiner gesunden Beschaffenheit ab-

gewichen sey, und diese Abweichung in Versäurung oder

Uebersäurung bestehe. Wahrscheinlich ist diese Annahme

daher entstanden, weil es eine Kinderkrankheit gibt»

in welcher der Magensaft zu sauer seyn soll, welches

man wenigstens aus den Erscheinungen schließen zu müssen

glaubt, und bey welcher die Kinder nach erdigen und



alkalischen Stoffen große Neigung haben. Die Analogie

kann nnS aber sehr täuschen, so bald wir sie zwi-

sehen Menschen- und Thierkrankheiten anwenden, und

um so mehr, wenn dieß mit den Krankheilen der Ver-

dauungs-Organe geschieht, die schon in ihrer Organ,'-

sativn bey Menschen und Thieren so sehr verschieden sind.

Und wie kann man annehmen: der saure Magemaft sey

die nächste Ursache der Lecksuchr, da man nicht ein--

mahl weißt, in welchem Magen, ob im Wanst, oder

in der Haube, oder im Löser oder im Lab, die krank--

hafte Affektion bey der Lecksucht zu suchen sey, oder ob

vielleicht alle diese Organe schon bey ihrem ersten Cut-

stehen Antheil an der Krankheil nehmen, und bevor man
die Beschaffenheit aller der Säfte, welch? in ihnen abge-

sondert werden, und ihre Verschiedenheit von einander im

gesunden Zustande näher kennt! Gäben nicht die neue-

sten Untersuchungen eines Prev oust und R oyer in

Genf einigen Aufschluß über die Eigenschaften und che-

mischen Verbältnisse der Magensäfte, so wüßten wir so

viel als gar nichts darüber. Diese Naturforscher zeigten,

daß die Säfte in den Vormägen insgesammt alkalischer

Natur seyen, und als Grundlage das Natron enthalten;

so wie dieses auch mit dem Speichel der Maulhöhle der

Fall ist. Ja selbst der Magensaft bey den einfach ver-

bauenden Thieren, und der Saft in dem Lab der Wieder-

käuer, soll zum Theil seine auflösenden Kräfte dem Natron-
gehalt verdanken, obgleich im letztern, so wie in dem

Magen aller Wirbelthiere, besonders in seiner Mitte eine

Säure abgesondert wird, die den Versuchen vbengenann-

ter Chemiker zufolge, Clorin-Wasserstoffsäure (Salzsäure)
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seyn soll. — ES ist allerdings höchst wahrscheinlich, daß

die Säfte deS einen oder andern. oder aller vier Mägen

bey der Lecksucht leiden; aber wir wissen nicht wie,
und es bleibt der Zukunft vorbehalten, die Art des Lei-

deus dieser Säfte zu erforschen. — Der Wissenschaft und

Kunst indessen bringt es Schaden, wenn die Hypothese:

der Magensaft sey bey der Lecksuchr zu sauer, oder leide

an irgend einer andern Entartung, ohne zureichende

Gründe aufgestellt wird. Tscheu litt zählt diese Krank-

heit zu den Nervenleiden» und nennt sie einen Fehler
des Instinkts. Es hat diese Hypothese auch wirklich

mehr für sich, als die einer sauren Entartung des Magen-

fastes; denn alle Erscheinungen, die wesentlich zur Leck-

sucht gehören, deuten auf einen krankhaften Instinkt hin.

Welcher fehlerhafte Zustand der Nerven liegt aber diesem

kranken Instinkte zum Grunde, und wo haben die Ge-

fühle, welche das Verlangen oder die Verabscheuung eines

Körpers in dem kranken Thiere bewirken, ihren Sitz? —
Dieses sind Fragen, die wir eben so wenig, als die

zu beantworten vermögen: in welchem Theile der Ver-

dauungs-Organe das Gefühl, welches das Verlangen

nach Nahrungsmitteln bey den wiederkauenden Thieren

rege macht, seinen Sitz habe, obschon eS viele Wahr-
scheinlichkeit hat, daß es in den zwey eisten Vormägen

(Wanst und Haube) zu suchen sey. Wenigstens steht

der Appetit der Wiederkäuer immer in Verhältniß zu der

Menge des Futters, welches in diesen Organen vorhan-

den ist. Aus dem Gesagten erhellt nun auch, daß wir
weder die Natur der Lecksucht, noch den Sitz derselben

mit Bestimmtheit anzugeben wissen, und daß man i»
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dieser Beziehung nur sagen kann : eS bestehe diese Krank-

heit in einer Affektion der Vormägen und des Magens,
die wahrscheinlich zur Entartung der Säfte in denselben,

und zu dem eigenthümlichen Gefühle, welches die Tdiere

veranlaßt verschiedene fremdartige Stoffe aufzusuchen,

Gelegenheit gibt. Im Anfang der Krankheit scheint das

Uebel durch die fehlerhafte Reizung der schlecht beschaffe-

nen Futterstoffe auf die Vormäzen hervorgebracht zu

werden; wenigstens scheint dieß der Umstand, daß die

Lecksucht, sobald schlechtes» verdorbenes, verunreinigtes

Futter gefüttert wird, entsteht, zu beweisen. Die Krank-

heitsgeschichten, nach welchen verdorbener Klee die Krank-

heit hervorbrachte, mögen dafür zeugen.

Die Entstehung der Lecksucht, wenn ste von
verdorbenem oder überhaupt schlechtem Futter entsteht,
erkläre ich mir folgender Maaßen. Die schlechten Futter-
stoffe wirken zu allernächst auf die Vormägen und den Magen
ein, und bringen in denselben eine krankhafte Thätigkeit

zu Stande, die wir nicht näher zu erklären wissen. In
Folge derselben weichen das Gefühl im Magen, und höchst-

wahrscheinlich auch die abgesonderten Säfte, von ihrer
gesunden Beschaffenheit ab. DaS krankhafte Gefühl, so

wie die fehlerhaft abgesonderten Säfte, sind mithin nur
als Symptome und nicht als das Wesen der Krankheit

zu betrachten. Der Chylus, als das Resultat der Ver-
dauung, muß daher um so schlechter werden, je mehr
der krankhaste Austand der Verdauungs-Organe zunimmt,
und je verdorbener das Futter ist, welches die Lecksucht

verursachte. Daß unter diesen Umständen die Säfte im
Allgemeinen, besonders aber das Blut, in seiner Mi-
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schuiig verändert werden mil sien, ist leicht zu begteifen <

und wenn man nun auch in Betrachtung zieht, daß die

mit der Lecksucht behafteten Thiere allerley Stoffe, Mist-
jauche, ihren eigenen Mist, Leder, Holz, alte vermv-

derte Lumpen und derg'eichen mehr verschlingen, die alle

nicht geeignet sind, den Austand der Verdauung und der

Safte zu verbessern: so leuchtet die nachfolgende Em-
artung der Säfte, der Mangel an Kräften, und der

fehlerhasie Reprodukrions-Prozeß noch besser ein. Freylich
kennen wir die krankhafte Beschaffenheit der Säfte und
den daraus entstehenden fehlerhaften Ernährungs-Prozeß
nicht; doch zeigen genaue Untersuchungen, daß in dem

Blute lecksüchiiger Thiere Mangel an Faserstoff und Man-
gel an Gallerte in den Knochen vorhanden sey. Dieß
ist aber auch alles, was man bis dahin in Beziehung

auf das vom gesunden Austande abgewichen? Mischlings-
Verhältniß in den festen oder flüssigen Theilen bey dieser

Krankheit gefunden hat.

So leicht die Erklärung der Lecksucht von fehlerhaften

Nahrungs-Mitteln und andern Unreinigkeiten, welche

die Thiere genießen, ist, wenn die Entstehung derselben

überhaupt erklärt werden kann: so schwer ist es, etwas

über ihre Entstehung zu sagen, wenn sie ohne jene Ur-
fachen, wie z. B. durch Nachahmung oder einen An-
steckungsstoff entstanden ist. Wirkt vielleicht der Speichel
od -r der Schleim in der Maulhrhle von den an der Leck-

sucht erkrankten Thieren, auf eine solche Art, daß er

eine ähnliche krankhafte Affektiou in den Verdanungs-

Organen eines andern Thieres derselben Gattung hervor-

zubringen vermag? — Schwerlich kann man die Ueber-
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kragung det Krankheit durch die Nachahmungssucht nach-

weisen; und ich zweifle, daß im Falle dieser Entstehungs-

art derselben, der allgemeine kachektische Zustand. so schnell,

als eS bey der Lecksuchr geschieht, erfolgen konnte, indem

dann die Krankheit wenigstens im Anfange mehr ein

Nerven-Uebel, eine dynamische Krankheit, als hingegen

ein» Krankheit der Reproduktion, eine materielle Krank-

heit seyn würde; und jedermann weißt, daß Nerven-

Krankheiten oft Jahre lang dauern können, ohne daß

eine bemerkbare Veränderung in dem Ernährungs-Prozesse

vorgeht.

Die Vorher sagn ng in dieser Krankheit ist sehr

verschieden, und gründet sich theils auf den Grad und

die Dauer derselben, und auf die leichte oder schwere

Entftrnbarkeit ihrer Ursachen. So lange die Lecksuchr nur
in dem ersten, oder auch in dem zweyten Grade Statt
findet, ist gewöhnlich die Heilung nicht schwer, wenn

man im Stande ist, die Ursachen derselben zu entfernen.

Sie weicht dann gewöhnlich von selbst, oder doch ganz
einfachen Mitteln. Hingegen wird die Lecksucht, wenn

einmahl die Thiere geraume Zeit Holz gekaut haben,
oder wenn sie zur Kacherie geworden, nur selten mehr
vollkommen geheilt; und auf jeden Fall ist die Heilung
schwer, sobald der Organismus überhaupt und die Kno-
chen insbesondere an dem Leiden der Verdauungs-Organe
Theil nehmen.

Bey der Heilung der Leck sucht hat man zwey
Hanpt-Umstände zu berücksichtigen, nahmentlich die Ursa-
chen und den Instinkt der Thiere. Die Ursachen müssen vor
Anwendung eigentlicher Heilmittel, wenn es möglich ist,
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entfernt werden. Dieß geschieht vielleicht durch Her-

stellung der Reinlichkeit da, wo diese mangelt, durch

Entfernung des schlechten und verdorbenen Futters und

Vertauschung desselben mit bessern?, oder, wenn dieß

nicht möglich ist, durch Verbesserung desselben. Stau-
biges und schimmlichtes Futter muß ausgedroschen, und

nachher an einem luftigen Orte aufbewahrt werden; das

halb oder ganz verfaulte muß auSgesioßen werden, da

es ohnehin nichts zur Ernährung beyträgt; saureS oder

schlechtes Futter anderer Gattung muß wenigstens da-

'durch etwas verbessert werden, daß man es mit Salz-
wasser befeuchtet, oder während seiner Fütterung den

Thieren etwas Kochsalz, in Verbindung mit einem ge-

würzhaften Mittel eingibt; der Klee und das Gras

müssen von erdigen Theilen befreyt, und wenn sie halb

vermodert und lange auf dem Boden gelegen sind, am

besten gar nicht gefüttert, sondern nur als Mist benutzt

werden. Wenn man Thiere kauft, die schon an der Leck'-

sucht leiden; so halte ich es für rathsam, die Kranken

von den Gesunden so entfernt zu halten, daß sie nicht

in beständige Berührung mit einander kommen. Dieß
wird wenigstens so lange zu empfehlen seyn, als man

noch nicht mit Gewißheit weiß, ob diese Krankheit an-

steckt oder nicht. Da man bey dem Einkaufe eines Thie-
res gewöhnlich nicht weiß, ob dasselbe an dieser Krank-

heit leide, so ist es, wenn sie sich den Thieren in

einem Stalle bereits mitgetheilt hat, gut, wenn das hef-

tiger kranke Thier von den übrigen, weniger kranken

Thieren abgesondert wird. Die letzteren sind gewöhnlich

bald, das erstere aber in den meisten Fällen schwer,



oft auch gar nicht mehr zu heilen, und die Krankheit

kann von diesem aus zum zweyten und dritten Mahl

auf das übrige Rindvieh eines Stalles ü bergetragen wer-

den, insofern sie wirklich ansteckend ist.

Ist die Krankheits-Ursache entfernt, dann berück-

sichtige man den Instinkt der Thiere, den Zustand der

Kräfte deS Organismus überhaupt und der Verdauungs-

Organe insbesondere.

Das durch die krankhafte Affektion des Magens her-

vorgebrachte krankhafte Gefühl treibt die Thiere an, solche

Stoffe auszusuchen, welche ihnen heilsam sind, und wo-
durch sie ihren Krankheits-Zustand verbessern. Dieß ist

wenigstens in den ersten zwey Stadien der Fall, so lange

noch keine Kacherie im Allgemeinen eingetreten ist; und

auch selbst im dritten und letzten Stadium der Krankheit

hat das insiinktmäßige Verlangen den nähmlichen Zweck,

nähmlich der Krankheit entgegen zu wirken. Allein der

Trieb ist dann so heftig, daß die Thiere alles, selbst

schädliche Stoffe ohne Unterschied verschlingen, und die

Krankheit dadurch eher vermehren als vermindern. Ge-

wohnlich können die Thiere den Trieb nicht befriedigen,
da sie überall gehindert werden, ihm zu folgen und da-

her des Verlangren nur wenig und mit viel fremdartigen

Stoffen vermischt erhalten. Beobachtet man nähmlich
die Thiere genau, so zeigt sich, daß sie in dem ersten

Stadium gewöhnlich den salzigen Harn oder solche Dinge,
die damit durchdrungen sind, begierig aufsuchen; daß sie

ferner die Erde überall belecken, in welcher salpetersaure

Salze enthalten sind, z. B. salpetersaurer Kalk, der an
den Mauren der Ställe und überall, wo stickstoffiges
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Ammonium in bedeutender Menge sich entwickelt, in be-

trächrlicher Menge anzutreffen ist, wenn er vom Regen

nicht weggespühlt werden kann. Auch daS Kochsalz wird

von lecksüchtigen Thieren mit großer Begierde verschlun-

gen; ein Beweis, daß ihnen auch andere, nicht allein

salpetersaure Salze angenehm sind. Eben so sind ihnen

auch salzige Stoffe anderer Art nicht zuwider, daher

sie die Pulver, welche aus bittern Mitteln und Salzen
der oder dieser Art bestehen, gern fressen. Dieselben

Stoffe, welche sie beym ersten Grade der Krankheit auf-

suchen, verschlingen sie mir noch größerer Begierde auch

im zweyten Stadium. Jetzt fange» sie aber auch an,
andere Stoffe zu suchen, wie z. B. das Leder, über

Welches sie sehr begierig herfahren, und es allen andern

Stoffen vorziehen» und zwar ganz besonders solches,

welches mit Alaun und Kochsalz zubereitet und von

Sattlern am Häufigsien gebraucht wird. Sehr wahr-

schemlich werden sie darum so zu demselben hingezogen,

weil noch Salz- und Ällaun - Theilchen darin enrhal-

ten sind.

Das Salz, der salpetersaure Kalk, der Salpeter,
der Alaun, das flüchtige Laugensalz und seine Verbindun-

gen sind daher in den zwey ersten Gra een diejenigen Mir-
rel, mit welchen man die Krankheit allein, oder noch

besser in Verbindung mit bittern und gewürzhafren Mir-
teln heilen kann. Die Thierärzre früherer und jetziger

Zeit halten zwar die bittern und gewürzhaften Mittel
fur die wichtigsten, und sie gaben und geben jetzt noch

den Enzian, den Kalmus, den Wermurh, die Wacholder-

bcereu als Hauplmiuel gegen drese Krankheit. Mau darf
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jedoch nicht vergessen, daß die Thierärzte, diesen wie man-

chen andern Mitrein gewöhnlich das Kochsalz in betracht-

lichee Menge beymischen lassen; und wenn die Thier-

ärzre, in der Voraussetzung: es sey der Magensaft zu

sauer, gebrannte Knochen, Kreide, Federweiß und der-

gleichen Säure tilgende Mittel mehr, in Verbindung

mit Kochsalz mit gutem Erfolge gegen diese Krankheit

anwandten 5 so mag doch mehr das Kochsalz als der

eigentlich wirksame Bestandtheil angesehen werden, ohne

indessen jenen ihre Wirksamkeit absprechen zu wollen.

Wirklich macht auch das Kochsalz den Hauptbestandtheil

vieler als Hausmittel berühmter Arcanen gegen diese

Krankheit aus, in welchen das Salz gewöhnlich geröstet,

und dadurch seiner wässerigen Stoffe (seines Krystall-
wassers) beraubt, und dann, oder auch schon vor dem

Rösten, mit mancherley andern Stoffen, als Ofenruß,
Unschlitt, Kohlen, Schuhsohlen u. dgl. mehr, vermischt

wird. Ich betrachte auch in diesen Mitteln das Kochsalz als
das Wirksame, obwohl den beygemischten Stoffen eben-

falls Heilkräfte zugestanden werden müssen. Daß das Koch-
salz das Hauptmittel in allen Zusammensetzungeu der Art
sey, beweisen einige Fälle, in welchen man den Thieren
dieses Mittel nur mit Spreuer vermischt, gegen die Leck-

sucht mit dem besten Erfolge gab, und andere, in
welchen die Krankheit dadurch geheilt wurde, daß die

Thiere aus Versehen oder Unwissenheit eine große Menge
Kochsalz zu fressen bekamen. Diejenigen Mittel, welche

nur bloß den Geschmackssinn der Thiere verderben, und
dadurch das Lecken für einige Zeit unterdrücken, als das

Hirschhorn- undSteinöhl, derSchwefelbalsam, derPferde-
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mist und dergleichen, können mehr zu den Paliativ- als

Radical-Mitteln gezählt werden. Doch mögen auch

diese zuweilen durch ihre reizende Eigenschaft die krank-

hafte Thätigkeit der Mägen umstimmen und dadurch bey

dieser Krankheit heilsam wirken. Ganz zu verwerfen sind

hingegen diejenigen mechanischen Mittel, welche den Th e-

ren Schmerz in der Maulhöhle verursachen, daher die-

selben einige Zeit vom Kauen harter Gegenstände abhalten,

und nur von herumziehenden unverschämten Betrügern
und Thierquälern noch angewandt werden. In dem letz-

tern, kachektischen Zeiträume dieser Krankheit, ist die

Heilung selten möglich. Wenn indessen die Krankheit

noch keinen gar hohen Grad erreicht hat, so ist von
dem Alaun, ganz besonders aber von den Mineral-
Säuren, von welchen, wie es mir scheint, die Salz-
säure allen andern vorzuziehen seyn möchte, das meiste

zu erwarten. Nebenbey können denn freylich auch

die inländischen Gewürze, die zum Theil oben schon

angeführt sind, und von denen dem Thierarzte eine große

Menge zur Auswahl zu Gebothe .stehet, mit Vortheil
auch in diesem Zeiträume angewandt werden, und sic ver-
dienen dieses um so eher, als die Lebenskraft überhaupt

und insbesondere der Verdaüungs-Organe in diesem Zeit-
räume sehr gesunken ist.

Zum Schlüsse will ich noch die angegebenen Mittel
einzeln durchgehen, und ihre Anwenduugs-Art in dieser

Krankheit näher bestimmen.

Das Kochsalz verdient in den zwey gelinderen

Graden der Lecksucht den ersten Rang, theils darum,
weil es wohlfeil und überall zu haben, und theils weil
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nommer, es werde in zu großer Menge auf ein Mahl

gegeben, wie mir Fälle von Vergiftung des Rindviehes

durch mehrere Pfunde Kochsalz, die man einem Thiere

auf ein Mahl gab, bekannt sind, oder dann, wann es

andauernd in großer Menge angewandt wird. Das

K'z hsalz kann den Thieren des Tages zwey, drey und

mehrere Mahl zu drey bis sechs Loth auf ein Mahl

gegeben werden, mit der Vorsicht, daß ihnen öfters

frisches Wasser vorgehalten werde, jedoch nie früher als

eine Stunde nach der Salzgabe, weil dadurch seine

Wirkung auf die Vormägen begünstigt wird. In kleinen

Gaben kann es mit Nutzen zur Verhüthung der Lecksucht

angewendet werden, im Falle sie von zum Theil ver-
dvrbenem, zähem, zu wenig reizendem Futter zu ent-
stehen droht, und eS sollte dann des Morgens und des

Abends jedes Mahl zu ein bis zwey Loth den Thieren
mit Kleien oder Kurzfutler und dergleichen, oder auch

für sich zum Lecken gegeben werden. Eben so gut ist es,
wenn man das Futter mir Wasser befeuchtet, in welchem eine

gewisse Quantität Kochsalz gelost ist. Geröstet ist das Koch-
salz kräftiger und muß in geringerer Menge angewandt

werden; sonst hat dasselbe vor dem gewöhnlichen Koch-
falze keine Vorzüge.

Der Salpeter so wie der salpetersaure Kalk,
welcher aber nicht so leicht wie jener zu erhalten ist,
können ebenfalls gegen die Lecksucht angewandt werden.

Jedoch darf dieß, der schwächenden Wirkung des Sal-
peters auf das Herz und die Gefäße wegen, nur bey

noch robusten Thieren, im Anfange der Krankheit, in
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Verbindung mit gewürzhaften Mitteln und in kleinen

Gaben geschehen. Doch ist es, da man mit dein

Kochsalz und andern Mitteln ausreicht, rathsamer,
die genannten salpetersauren Salze lieber gar nicht am

zuwenden.

Der Alaun hat ganz gewiß große Vorzüge vor allen

andern Mitteln. Ich habe im ersten und zweyten Sta-

dium so gute Wirkung davon gesehen, daß ich fast auf

den Glauben gerielh, in ihm ein spezifisches Mittel ge-

funden zu haben, hätten nicht ein paar Fälle der Leck-

sucht in ihrem höchsten Grade mich eines andern belehrn

Ich habe den Alaun mit Enzian. Kochsalz und der-

gleichen angewandt, des Tags drey bis vier Mahl, jedes

Mahl zu s bis 3 Loth. Die Thiere nehmen den Alaun

sehr gern, und er kann daher run so leichter und um

so eher angewandt werden, als er nicht nur nicht

schwächend auf das VertauungS- und Blutgefäß-System

wirkt, sondern, wie allgemein angenommen wird, seiner

zusammenziehenden Eigenschaft wegen stärkt, und viel-

leicht auch die Mischung der Säfre, die schon in dem

zweyten Stadium der Krankheil als krankhaft angesehen

werden kann» verbessert.

Die Salzsäure selbst scheint im Ganzen mehr darum

in dieser Krankheit heilsam zu wirken, weil sie der kächek-

tischen Ausartung entgegen als auf die Verdauugs-
Organe besonders wohlthätig einwirkt. Jedoch ist auch

die bedeutende Einwirkung derselben auf die letzteren durch

viele Thatsachen erwiesen; und es läßt sich dieß um so

eher begreifen, wenn es sich bestätigt, was die oben

genannten Naturforscher angegeben, daß nähmlich die in
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dem Mägen abgesonderte Säure, die Salzsäure sey,

weil man daraus auf den wesentlichen Nutzen der Salz-

säure sur die thierische Oekonomie schließen kann. Wenn

dieselbe übrigens in dieser Krankheit wirksam seyn soll,

so muß sie des Tags einige Mahl zu 2 bis 3 Loth mir

einer hinreichenden Menge Wasser verdünnt (eine halbe

Maaß auf das Loch) angewandt werden. Anstatt der

Salzsäure, konnte vielleicht auch die Schwefelsäure
ganz besonders die Salpetersäure, unter den nähm-

lichen Verhältnissen, jedoch in etwas geringerer Menge,

ihre Anwendung finden.

Die gewürzhaft - bittern Mittel können den

bereits angeführten beygemischt werden, und sind in allen

Fällen zweckmäßig, da die Verdauung allemahl mehr

oder weniger gestört ist, und im spätern Zeiträume der

Krankheit die Thiere schwach werden. In leichten Fällen

ist man wirklich mit ihnen allein im Stande, die Leck-

sucht zu heilen. Der Enzian, der Wermuth, die

Wachholderbeeren, der Kalmus und die Mei-
sterwurzel, sind die wegen ihrer Wohlfeilheit am mei-

sten zu empfehlenden Gewürze der Art.
Die gebrannten Knochen und überhaupt er-

dige und alkalische Mittel, mögen in vielen Fäl-
lcn nicht schaden; denn wenn sie auch nicht gerade
durch ihre säuretilgende Eigenschaft heilsam wirken;
so können sie auf eine andere Weise, nähmlich durch
ihre reizende, die Vitalität der Magen umändernde Ei-
genschast» und durch ihre auflösende Wirkung auf die

Futterstoffe nützen; besonders mag dieses mit den Alkalien
der Fall seyn.

4
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Dm Eisenvitriol habe ich mehrere Mahl ange-

wandt. Er scheint ganz besonders im letzten Stadium
der Krankheit, oder auch bey großer Erschlaffung der

Verdauungs-Organe seine Anwendung zu finden. Die

Gabe ist ein Quentchen bis auf ein Loth des TageS

etliche Mahl.
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